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Kulturvergleichende Studien sind spätes¬
tens seit den epochemachenden Arbeiten
von Hofstede en vogue Was anfänglich
ein soziologisches Konzept zum Ver¬

gleich verschiedener Kulturkreise war,

wurde u a von Triandis für die sozial¬

psychologische Forschung fruchtbar

gemacht Die in dieser Tradition stehen¬

den Arbeiten bewegen sich nicht mehr auf

gesellschaftlicher bzw kultureller Ebene,
sondern versuchen, die Distinktionen auf

(inter-) individueller Ebene zu reprodu¬
zieren und anzureichern Dabei geraten

einige Erkenntnisse der urspmnghchen
Hofstede-Arbeiten aus dem Blickfeld

Auch das Buch von Wosinska et al reiht

sich in die Liste interkulturell verglei¬
chender, sozialpsychologischer Literatur

ein, unternimmt den Kulturvergleich
jedoch eher unsystematisch Es versucht

gleichzeitig mehreren Ansprüchen zu

genügen Zum ersten soll gezeigt werden,
dass die auf sechs Basisprinzipien redu¬

zierten „Waffen der Einflussnahme", die

Cialdim 1993 vorstellte, noch nichts von

ihrem theoretischen und praktischen
Erklarungswert verloren haben Gleich¬

zeitig wird auf die Frage eingegangen,
inwieweit diese Prinzipien kulturspezi¬
fisch bzw kulturubergreifend funktio¬

nieren Besonderes Augenmerk gilt dabei
der Differenzierung von individualisti¬

schen und kollektivistischen Landern

Stellvertretend für die kollektivistische

Seite steht in den meisten Kapiteln das

Land Polen Obwohl Polen in Hofstedes

Analysen hohe Werte auf dem Pol Kol¬

lektivismus auswies, überlagern die seit

einigen Jahren vonstatten gehenden
Transformationsprozesse hin zu einer

marktonentierten, individualistischen

Gesellschaft, die bestehenden Tradiöonen

Es ist somit fraglich, ob man am Beispiel
Polens die universelle Gültigkeit der im

westeuropaisch- amenkamschen Geist

stehenden Sozialpsychologie nachwei¬

sen kann Für ein weiteres Anliegen des

Buches ist das Beispiel Polens jedoch ein

gut gewähltes Im zweiten „Social
Influences and Social Change across Cul¬

tures" uberschnebenen Abschnitt, der

durchaus auch Erkennmisse für soziolo¬

gisch interessierte Leser bereitstellt, wird
in drei Kapiteln gezeigt, inwieweit die

Akkumulation individueller Beeinflus¬

sungshandlungen gesellschaftskonstruie-
rende Effekte zeitigt Wenn man die Ter¬

minologie des Rational-Choice-Ansatzes

z B von Coleman verwendet, handelt

dieser zweite Abschnitt von den Trans-

formationsregeln, die u a die Einsicht

dann vermitteln sollen, wie absichtsvol¬

les Handeln unintendierte, ja kontrain¬

tendierte Folgen nach sich ziehen kann

Drittens schließlich offenert das Buch

eine moralische Perspektive auf den Pro¬

zess der gegenseitigen Beeinflussung Es

wird in sechs, z T pohtikwissenschafthch
anmutenden Aufsätzen gezeigt, wie

Sozialpsychologie ihren Beitrag zum

Aufbau einer „Guten Gesellschaft" leis¬

ten konnte, wobei zwei Dinge kritisch

festzuhalten waren In der modernen,
ausdifferenzierten Gesellschaft ist es

eigentlich unmöglich, einen moralisch

höherwertigen Standpunkt einzunehmen

Uneingedenk dieser systemtheoretischen
Erkenntnis bauen die Kapitel auf einem

wenig explizierten Demokratieverstandnis
auf, das für Anhanger nichtwestlicher

Gedanken zumindest anzweifelbar ist
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Zum anderen mischt sich der moralische

Diskurs immer wieder mit einem media¬

len Diskurs, d.h., dass sich drei der letz¬

ten fünf Kapitel (und der letzte des vor¬

herigen Abschnittes) mit der (zumeist
negativen) Rolle der Medien im Beein-

flussungsprozess auseinander setzen.

Wenn man über „the practice of social

influence" spricht, ist es natürlich

unmöglich, die Medien zu ignorieren. Es

wäre aber vielleicht wünschenswerter

gewesen, hierfür einen gesamten
Abschnitt zu reservieren, als den Einfluss

der Medien zu moralisieren.

Cialdini konnte in seinem Buch „Influen¬
ce: Science and Practice" 1993 zeigen,
dass der durchschnittliche Amerikaner

über sechs Mechanismen zu beeinflussen

ist: Reziprozität, Commitment, soziale

Bewährtheit, Sympathie, Autorität und

Knappheit. Sieben Kapitel des vorliegen¬
den Bandes beschäftigen sich nun mehr

oder weniger mit der Frage, inwieweit die¬

se Mechanismen charakteristisch für

individualistische Kulturen sind. Alle

Aufsätze kommen unter Ausnutzung
einer beispielhaften Methodenvielfalt zu

der Erkenntnis, dass alle Prinzipien in den

untersuchten Kulturen wirken. Im Detail

sind die Befunde jedoch z.T. wider¬

sprüchlich. Iyengar & Brockner weisen in

einer Zusammenstellung bisheriger
Befunde nach, dass Menschen in indivi¬

dualistischen Kulmren mehr durch Com¬

mitment beeinflusst werden als Angehö¬
rige kollektivistischer Kulturen, die sich

am Verhalten ihrer Peers orientieren

(soziale Bewährtheit). Dies führen die

Autoren auf die unterschiedliche Wert¬

schätzung der freien Wahl und der

Selbstbestimmung in den verschiedenen

Kontexten zurück. In den „Suggestions för

Future Research" fordern Iyengar &

Brockner u.a., dass weitere Forschungs¬
tätigkeit zum Thema die in kollektivisti¬

schen Ländern fundamentale Differen¬

zierung von ingroup und outgroup einbe¬

ziehen und dass Individualismus/Kollek¬

tivismus (I/K) auf verschiedenen Ebenen

operationalisiert werden soll. Die zweite

Anregung greifen Cialdini et al. in ihrem

Kapitel auf. Sie vergleichen empirisch¬
experimentell den Einfluss von Commit¬

ment und sozialer Bewährtheit in den

USA und Polen. Auf der Aggregatebene

führt das zu dem erwarteten Befund, dass

Polen stärker über das Prinzip der sozia¬

len Bewährtheit zu beeinflussen sind und

Amerikaner über Commitment. Dieses

Muster stimmt auch noch, wenn man I/K

auf der individuellen Ebene misst, nur,

dass Kollektivisten insgesamt durch bei¬

de Prinzipien beeinflusst werden, was

Cialdini auf ihre „stronger responsibility
norm" zurückführt. Betrachtet man aber

persönlichen I/K und nationalen I/K

gleichzeitig, ergibt sich ein paradoxer
Befund: Individualisten in Polen verän¬

dern weder durch Commitment, noch

durch soziale Bewährtheit ihre Meinun¬

gen. Individualistische Polen können

sich nach Cialdini nicht auf ihre eigenen
Erfahmngen verlassen, weil die zum

Großteil unter sozialistischen Bedingun¬
gen gemacht wurden und deswegen kei¬

ne Anhaltspunkte für die eigenen Präfe¬

renzen liefern. Inwieweit diese Erklärung
nach zehn Jahren freiheitlicher Ordnung
noch zutrifft, ist allerdings fraglich. Drei

weitere Kapitel bezweifeln entweder,
dass Polen ein guter Vertreter des kollek¬

tivistischen Pols ist bzw. dass die Versu¬

che der Beeinflussung Kulturspezifizität
besitzen. Pietras zeigt wiederum experi¬
mentell, dass das Knappheitsprinzip in

Polen über verschiedene Gmppen hinweg
die größte Wirksamkeit besitzt und nicht

wie vermutet, soziale Bewährtheit, die nur

bei hohem Einkommen der Probanden

erfolgreich angewandt werden konnte.

Der Widerspruch zu Cialdini et al. wird

mit fehlender Operationalisierungsüber-
einstimmung und Verzicht auf die Mes¬

sung des persönlichen I/K begründet.
Wichtig ist der Aufsatz insofern, als er die

Notwendigkeit für Differenzierungen
offensichtlich macht: Nicht alle Men¬

schen lassen sich aufjedem Weg beein¬

flussen. Geschlecht, Alter, Einkommen

und psychologische Faktoren (z.B. locus

of control) sind zu berücksichtigen. Da¬

rauf, dass sich polnische Jugendliche hin¬

sichtlich ihrer Beeinflussbarkeit nicht

substanziell von ihren westlichen Pendants

unterscheiden, weist Gornik-Durose hin.

Indem sie drei Quellen der Beeinflussung
(„internal, external personal, external

impersonal") gegeneinander abwägt und

gleichzeitig auch alle sechs Cialdini-

schen „Waffen der Einflussnahme" ein-
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bezieht, kann sie feststellen, dass sich das

Konsumverhalten polnischer Jugend¬
licher zuerst nach dem eigenen Selbstbild

bzw etwas weniger stark nach den

Medienofferten und am wenigsten nach

signifikanten Anderen nchtet Zweiter

Befund Commitment hat den größten
Einfluss, gefolgt von Sympathie und

Autontat Gornik-Durose stellt des¬

wegen zurecht die Fragen, ob Jugendliche
in Polen weniger kollektivistisch sind als

altere Generationen (vielleicht gerade
durch den Medieneinfluss), oder ob das

Ausmaß der Wirksamkeit der Pnnzipien
vom präsentierten Matenal abhangt, oder

ob die verwendete Methode (self-reports)
die Wahrscheinlichkeit sozial erwünsch¬

ter Antworten steigen lasst und damit

Verantwortung für die Unterschiedlichkeit

der Befunde zeichnet Ohme bezweifelt

schließlich Polens Kollektivismus,
indem er anhand der Wirksamkeit unter¬

schiedlicher Anti-Rauch-Kampagnen
vermitteln kann, dass nur diejenigen
Maßnahmen effektiv sind, die der Indivi¬

duahsiemng in der polnischen Bevolke¬

mng Rechnung tragen und die zusatzlich

nicht nur auf das Pnnzip soziale

Bewahrtheit setzen Im Hinblick auf die

eigene Gesundheit scheinen die Polen

individualistischer als die Amenkaner zu

sein Es wird, an Hovland angelehnt, ein

Modell skizziert, welches kulturuber-

greifend die Wirksamkeit von „anti-

smoking advertising" sichern soll und

gefordert, dass es insbesondere starker

staatlicher Anstrengungen bedarf, um die

Polen von der gesundheitsschädigenden
Wirkung des Rauchens zu überzeugen
Zwei weitere Kapitel dieses ersten

Abschnittes konzentrieren sich zwar nur

auf die USA, stellen aber interessante

Erweiterungen der Cialdmischen Prinzi¬

pien dar Spangenbetg& Greenwald dis¬

kutieren in einer Metaanalyse den Effekt

von „Self-Prophecy" als eine Erweiterung
des Commitment-Prinzips Verhaltens¬

vorhersage hatte demnach signifikanten
Einfluss u a auf die Reduzierung des

Schummeins bei Tests oder auf die Teil¬

nahme an Wahlen Die theoretische Her-

leitung des Effekts bereitet den Autoren

noch Schwierigkeiten Besonders disso¬

nanztheoretische Erklärungen („indu¬
zierte Heuchelei", auch „Selbstaufmerk¬

samkeit") werden aber bevorzugt
Zuletzt zeigen Cody & Seiter in einer

Mischung aus qualitativer und quantitati¬
ver Studie, wie Verkaufer-Kunden-Inter-

aktionen unter Ruckgnff auf Cialdini

typologisiert werden können Eher aktive

Verkaufer (die nur in 20 % der Falle beob¬

achtet wurden) benutzen alle Pnnzipien,
dh sie sind sehr flexibel Besonderes Ver¬

trauen genießen bei diesem Typus Rezi-

prozitats- und Sympathiepnnzip Passive

Verkaufer benutzen nur sehr selten Rezi-

prozitats- und Sympathiepnnzip und ver¬

kaufen im Endeffekt auch weniger Cody
& Seiter konnten weiterhin feststellen,
dass das Knappheitspnnzip am seltensten

benutzt wurde, weil es in einer „Uber-

flussgesellschaft" eher Anzeichen für

schlechte Einkaufspohtik ist und damit

dem Ruf des Geschäftes schaden konnte

Eine Erweiterung stellt der Aufsatz inso¬

fern dar, als die Vermutung geäußert
wird, dass erfolgreiche Verkaufer zusätz¬
liche Strategien besitzen, die z B die

anwesenden Kinder oder Freunde des

Kunden mit einbeziehen Leider wird

dieser Gedanke keiner empinschen Ana¬

lyse zugeführt
Bis hierher spncht das Buch vorwiegend
sozialpsychologisch interessierte Leser

an Der zweite Teil halt aber Kapitel
bereit, die durchaus an die Tradition von

Norbert Elias oder Raymond Boudon

anschließen Die Frage, die vorwiegend
wieder empinsch beantwortet werden

soll, ist, wie sozialer Wandel unter Ruck¬

führung auf individuelle Handlungen
erklart werden kann Besonders das ewig
kntische Verhältnis von Mehrheit zu

Minderheit wird dabei reflektiert Nowak

& Vallacher präsentieren ein Computer¬
modell, welches die Auswirkungen ein¬

zelner Meinungsanderungen für die

gesamte Meinungslandschaft einer gege¬
benen Gesellschaft bzw Gmppe simuliert

Sollen „bubbles ofthe new" im „sea ofthe

old" auftauchen, stabilisiert werden und

sich sogar noch ausdehnen, müssen sie

sich z B Clustern oder starke Fuhrer fin¬

den Nowak & Vallacher greifen dabei auf

die social impact theorv von Latane

zurück, welche das Ausmaß des sozialen

Einflusses von Kraft, Nahe und Anzahl der

Gruppenmitglieder abhangig macht

Integriert man diese Annahmen in einem
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Modell (und spezifiziert zusätzlich eine

überschaubare Menge von Nebenannah¬

men), kann man z.B. die Entwicklung der

Wahlergebnisse postkommunistischer
Parteien nachbilden. Natürlich besitzt ein

solches Modell auch prognostische Qua¬
litäten. So wurde es erfolgreich in Polen

zur Bekämpfung ländlicher Arbeitslosig¬
keit eingesetzt. Das Modell der Autoren

ist also deshalb gut, weil es sich in der Pra¬

xis bewährt hat und weil es der Dynamik
und Plötzlichkeit sozialen Wandels

gerecht wird. Wie sich Minderheiten

behaupten können, beschreibt auch der

Aufsatz von Wojciszke, nur dass hier die

Nachteile solchen Verhaltens verstärkt in

den Analysefokus geraten. Wojciszke
führte eine repräsentative Umfrage über

vier in Polen polarisierende Themen

durch, mit der Annahme, dass die Mei¬

nungsminderheiten bestimmte Strategien
besitzen, ihrer Position erhöhte Validität

zuzuschreiben. Es gelingt dem Autor,
starke empirische Belege für das sog.

„militant minority Syndrom" zu sam¬

meln: Minderheiten überschätzen die

Verbreitung der eigenen Meinung in der

gesamten Bevolkemng (falscher Kon¬

sens); sie verleihen dem eigenen Stand¬

punkt erhöhte Wahrheit und moralische

Überlegenheit. Solcherart Verhalten von

Minderheiten, so schlussfolgert der

Autor, hält besonders für neuentstehende

Demokratien Probleme bereit. Minder¬

heiten können dann unangemessenen

Einfluss aufdie Gestaltung von Gesetzen

nehmen, wie geschehen in Polen bei der

Verabschiedung eines rigiden Abtrei¬

bungsgesetzes. Auch das letzte Kapitel
dieses Abschnittes von Bierbrauer &

Klinger beschäftigt sich mit dem Ver¬

hältnis von Mehrheiten und Minderheiten.

Die Autoren gehen anhand einer qualita¬
tiven Studie unter Türken in Deutschland

der Frage nach, inwieweit Akkulturation

auch Übernahme von Konfliktlösungs¬
strategien bedeutet bzw. welche psychi¬
schen Antezedenzbedingungen die Wahl

eines bestimmten Konfliktlösungsstils
hat. Sie zeigen, dass in der Hälfte aller

Konfliktszenarien auf einen integrieren¬
den Lösungsstil zurückgegriffen wird,
also formelle, eher deutsche Wege mit

informellen, türkischen Strategien ver¬

mischt werden. Der Lösungsstil kovariiert

auch mit Konfliktkonstellation und Kon¬

fliktkontext, was als Indiz für die Flexi¬

bilität der Türken bei der Lösung von Kon¬
flikten gelesen werden kann. Problema¬

tisch ist jedoch, dass Türken bei der

Regelung von intraethnischen Konflikten

bzw. bei kulturellen interethnischen

Divergenzen auf den separierenden
Lösungsstil setzen und somit dazu ten¬

dieren, rechtsfreie Enklaven zu schaffen.

Zum Ende des Beitrags offerieren die

Autoren angelehnt an die Theorie des

geplanten Verhaltens ein Modell, welches
die Wahl für einen bestimmten Konflikt¬

lösungsstil in einer bestimmten Situation

nachvollziehbar machen soll.

Das dritte Anliegen dieses Bandes ist es,

eine moralische Perspektive auf den Pro¬

zess der zwischenmenschlichen Beein¬

flussung zu werfen. Natürlich können

alle Kapitel im Hinblick auf ihre Impli¬
kationen für den Aufbau einer „Guten
Gesellschaft" gelesen werden. In den

letzten Aufsätzen ist die Untersuchung des

Guten, expressis verbis des Prosozialen,

jedoch Programm. Miller et al. zeigen
interkulturell vergleichend in einer wei¬

teren Metaanalyse, dass zugewandte und

empathische Gefühle einen starken Ein¬

fluss auf die Initiierung helfenden Ver¬

haltens haben. Weiterhin gilt für alle

vierzehn untersuchten Kulturen, dass

wahrgenommene Ähnlichkeit mit dem

Opfer, Übernahme der Opferperspektive
sowie die Zuschreibung von Unkontrol¬

lierbarkeit das Ausmaß an prosozialem
Verhalten erhöht. Strategien zur Ermun¬

terung helfenden Verhaltens sollten in

verschiedenen kulturellen Kontexten

jedoch unterschiedlich beschaffen sein:

Ähnlichkeit ist in kollektivistischen Kul¬

turen dann effektiv, wenn es sich um Per¬

sonen der ingroup handelt, in individua¬

listischen Kulturen, wenn auf die Ähn¬

lichkeit der psychologischen Beschaffen¬

heit o.a. rekurriert wird. Eine besondere

Form des prosozialen Verhaltens unter¬

suchen Snyder & Omoto: den Volunta¬

rismus. Sie interessieren sich dafür, wie

Menschen veranlasst werden können,

freiwillig teilweise äußerst anstrengende
und zeitraubende Tätigkeiten zu über¬

nehmen, welche Erfahrungen sie dabei

sammeln und welche (psychischen) Kon¬

sequenzen derartige Arbeiten nach sich
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ziehen Demnach entscheiden sich Men¬

schen entweder aus „other-focused" oder

aus „self-focused" Motiven fiir die Über¬

nahme unentgeltlicher Tätigkeiten
Anhand einer Stichprobe von Pflegern von
AIDS-Patienten zeigen sie, dass Volun-

tansmus u a mit Stigmatisierung einher¬

geht und dass die Tätigkeiten langer aus¬

geführt wurden, wenn Zufnedenheit mit

der Arbeit bestand und wenn die Motive,
die zur Aufnahme der Arbeit führten,

„egoistisch" waren Diese Erkenntnisse

sollten aber wiedemm entlang der I/K-Dif-

ferenz gebrochen werden In kollektivis¬

tischen Kulturen ist es wahrscheinlicher,
dass „other-focused" Motive zur Über¬

nahme ehrenamtlicher Tätigkeiten fuhren
und dass deren Persistenz durch soziale

Kontrolle gesichert wird Kulturelle

Divergenzen sollten ebenso beachtet

werden, wenn es darum geht, Drogenin¬
terventionsprogramme zu gestalten
Anhand des Schicksals mexikanischer

und amenkamscher drogenabhängiger
Frauen legen Gutierres & Van Puym-
broeck offen, wie androzentnsch und

westlich beschrankt die bisherigen Pro¬

gramme sind, weil sie einerseits blind für

die Spezifizitat der Drogenkarneren von

Frauen sind und andererseits unsensibel

auf das Vorhandensein unterschiedlicher

kulturellerNormen reagieren Zukunftige
Programme sollten deswegen getrennt
für Manner und Frauen durchgeführt
werden und besonders auf die Ansprüche
von Muttern bzw schwangeren Frauen

zugeschnitten sein Wirksame Drogen-

pravention schließt weiterhin eine Schu¬

lung des Personals ein Es muss wissen,

dass Abhängigkeit bei Frauen meist

familiäre, z T bereits in der Kindheit he¬

gende Ursachen hat und das der Erfolg
einer Maßnahme auch von der Ethnie der

Patientin mitbestimmt wird Manche

Programme verlangen dann nicht nur die

Arbeit mit der abhangigen Frau, sondern

ebenso die Inklusion wichtiger Familien¬

mitglieder
Inwieweit die Entwicklung einer „guten
Gesellschaft" besonders von den Medien

abhangt, wird in zwei weiteren Kapiteln
gezeigt Dohnski & Kofta beschranken

sich in drei Experimenten aufeine formale

Eigenschaft der Medien Sie untersu¬

chen, inwieweit sich die Unterbrechung

einer Nachncht z B durch Werbung auf

die Verarbeitung der Informationen und

die Urteilsbildung auswirken und kommen
zu der Erkenntnis, dass solch eine Unter¬

brechung die Zuschreibung von Verant¬

wortlichkeit und die moralische Missbil-

hgung der in der Nachncht involvierten

Personen erhöht Diese Befunde reihen

sich in bishenge Arbeiten zur sozialen

Urteilsbildung ein, in denen gezeigt wur¬

de, wie sich Menschen aufgmnd unvoll-

standiger Informationen aus einem

Bedürfnis nach kognitiver Geschlossen¬

heit heraus vollständige Vorstellungen
über andere Menschen machen Implika¬
tionen haben diese Befunde u a für die

Stereotypenbekampfung Nach Pratka-

nis besitzen die Medien sogar demokra-

tiegefahrdende Potenziale, weil sie die

Eigenschaft haben, komplexe Sachver¬

halte publikumswirksam zu vereinfa¬

chen Eine Demokratie lebt aber vom

Diskurs Nach Habermas sollen in dieser

Arena die besseren Argumente überzeu¬

gen und nicht Images Mediendemokra-

tien sehen sich somit der Gefahr ausge¬

setzt, dass die Propaganda einzelner ein¬

flussreicher Personen den Dialog zwi¬

schen Regierung und Regierten ersetzt,

was negative Folgen für die Stabilität des

gesamten Gemeinwesens haben kann

Pratkanis schlagt insgesamt sieben, z T

unrealistisch anmutende Mechanismen

vor, die der Mediatisierung der Politik

Einhalt gebieten sollen, wie z B eine

Reform der staatlichen Wahlkostenru¬

ckerstattungen oder die Institutionalisie¬

rung von Medien-Watchdogs Der letzte

Aufsatz zum Thema lllustnert schließlich,
inwieweit das einzelne Individuum von

der Gesamtgesellschaft abhangt In

einem fast schon klassisch-durkheimisch

anmutenden Kapitel weisen Kopp et al für

Ungarn nach, dass sich depnvierte
sozioökonomische Bedingungen mode¬

riert über die psychische Befindlichkeit

aufdas Ausmaß an Morbidität auswirken

Im Unterschied zu Durkheim wirdjedoch
gezeigt, dass es eben nicht nur die eigene

Arbeitslosigkeit, schlechte Wohnbedin¬

gungen oder niednge Bildungsabschlus-
se sind, die das Krankheitsrisiko erhohen,
sondern dass es auf die individuelle

Fähigkeit des Umgangs mit der benach¬

teiligten Situation ankommt („coping")
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Erst wenn die Benachteiligung Nieder¬

schlag in depressiven Zustanden findet,
wird häufiger von Krankheit benchtet

Dies gilt für Manner und Frauen in ähn¬

licher Weise Dennoch konnte man aus

den Ausführungen von Kopp et al folgern,
dass eine „gute Gesellschaft" eine

Gesellschaft ist, die ihren Einwohnern die

Erfahrung von struktureller Benachteili¬

gung erspart bzw die ihren Einwohnern

die Chance gibt, mit den psychischen
Belastungen der Benachteiligung fertig zu
werden

Obwohl nun der Titel des Buches einen

Kulturvergleich verspncht, gelingt es

kaum einem Kapitel, dieses Versprechen
stnngent einzulösen „In multiple cultu¬

res" bedeutet meist nur, dass die Prozes¬

se sozialer Beeinflussung entweder in

Polen, oder in den USA, seltener gleich¬
zeitig in beiden Landern untersucht wer¬

den Und wenn der Kulturvergleich ange¬

strebt wird, dann steht nahezu aus¬

schließlich die Dimension des Individua¬

lismus/Kollektivismus im Vordergrund
Hofstede gibt im Vorwort zum 1994

erschienen Sammelband „Individualism
and CoUectivism Theory, Method, and

Applications" Hinweise, wie er seine

Arbeiten verstanden wissen mochte und

wie eine adäquate Übertragung seiner

Erkenntnisinstrumente auf andere Diszi¬

plinen aussehen konnte Er warnt davor,
die genuin soziologischen Konzepte
unreflektiert in der Psychologie zu über¬

nehmen Sein Anliegen war es, Kulturen

zu vergleichen und nicht Persönlichkeiten

Deswegen gibt es auch mehr als eine

Dimension des Vergleiches I/K sollte

nicht zum „catchall for cultural differen¬

ces in general" werden, sondern ebenso

durch Analysen der Machtdistanz oder der

Unsicherheitsvermeidung angereichert
werden Einzig der Aufsatz von Morris et

al im vorliegenden Band entspncht die¬

sen Vorstellungen annähernd Die Auto¬

ren vergleichen, inwieweit sich die per¬

sönlichen Beziehungen am Arbeitsplatz in

vier verschiedenen kulturellen Kontexten

unterscheiden Um die These zu prüfen,
dass die Kultur eines Landes die Normen

und damit auch die Art der Interaktion am

Arbeitsplatz gestaltet, verbinden sie das

Normenkonzept von Parsons mit Hofste-

des Arbeiten zur Machtdistanz und zum

Ausmaß von I/K Empinsch untermauert

werden die theoretischen Vorhersagen
mit Hilfe von Daten aus einer Umfrage
unter Mitarbeitern von Banken Die

Autoren können bestätigen, dass die

interpersonellen Beziehungen am

Arbeitsplatz in den USA eher markt-

onentiert, in China familiär, in Deutsch¬

land legal-burokratisch und in Spanien
affiliativ sind Diese unterschiedlichen

Normiemngen führen dazu, dass die Mit¬

arbeiter in den verschiedenen Settings
auf unterschiedlichen Wegen dazu

gebracht werden können, ihren Pflichten

nachzukommen In Deutschland ist dem¬

nach die formale Position entscheidend,
in Spanien eher die persönliche Bezie¬

hung
Zwei Punkte gilt es noch kntisch hervor¬

zuheben Zu den formalen Schwachen des

vorliegenden Buches gehören ein nahezu

unlesbares Stichwortverzeichnis, wel¬

ches als ausführliches Inhaltsverzeichnis

zu den einzelnen Kapiteln aufgefasst
werden kann (so findet man unter dem

Stichpunkt „workplace Obligation" über

100 Eintrage zu einem 25-seitigen Auf¬

satz) und einige fehlerhafte Abbildun¬

gen Zu den besonderen Starken gehören
die von Reykowski zu jedem der drei

Abschnitte verfassten Uberbhcksartikel,
sowie die einheitliche Gliederung der

einzelnen Aufsatze Die Einheitlichkeit

der Gliederung bringt es auch mit sich,
dass alle Autoren zum Ende ihrer Aufsat¬

ze jeweils einige Worte über die „practi¬
cal implications" ihrer Forschungen ver¬

lieren sollten Das Buch, so die Autoren,

„is also designed for the Professionals
whose mission is to make planned chan¬

ges in a society" (S XV) Schon Cialdini

selbst musste sich Einwände gegen diesen

Anspruch gefallen lassen Ist es Aufgabe
der Wissenschaft, die Gesellschaft zu

verändern9 Dürfen es die Wissenschaft¬

ler dulden, dass die Ergebnisse ihrer For¬

schung zur Manipulation der Menschen

eingesetzt werden9 Inwieweit sind die

meist unter kunstlichen Laborbedingun¬
gen gewonnen Ergebnisse überhaupt
generahsierbar9 Insgesamt liefert der

Sammelband aufdiese Fragen keine Ant¬

worten Er ist zwar in mehrerer Hinsicht

tnangulativ, indem er Wissenschaftler

unterschiedlichster Disziplinen zu Wort
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kommen lasst, indem er eine Methoden¬

vielfalt versammelt, indem er den Versuch

unternimmt, Theone und Praxis zu ver¬

binden und indem er Matenal aus ver¬

schiedenen kulturellen Kontexten vor¬

legt Konsistent wirkt das Ganze noch

nicht Es scheint, als wäre hier eine The¬

one auf der Suche nach einem einheit¬

lichen Paradigma So bleibt es der weite¬

ren Forschung vorbehalten zu klaren, wie

die Cialdinischen Pnnzipien in einer

gemeinsamen Theone integriert werden

konnten, welche Rolle den Medien im Pro¬

zess der Beeinflussung zukommt und

welchen Einfluss die Kulmren und damit

auch die Wertvorstellungen der Individuen
haben Viel Spannendes ist angedacht Zu

Ende geführt wurde in diesem Buch nur

Weniges
Klaus Boehnke und Dirk Baier,

Chemnitz

Let's talk about Cyberbildung

Marotzki, Winfried/Meister, DorotheeM

/Sander, Uwe (Hrsg) Zum Bildungswert
des Internet Opladen Leske + Budrich

2000, 390 S DM54,-

„Ficken, Vögeln, Bumsen Klingt zwar

krass, aber so geht's in diesem Chat wirk¬

lich zu Ich habe keinen Menschen gefun¬
den, der sich normal unterhalten wollte

Andauernd Ausrufe wie 'Wer will mit mir

ficken
'

Ich frage mich echt, was Leute

mit sowas bezwecken wollen Das sind

bestimmt so Leute, die zu Hause total

unterdruckt werden, nichts zu sagen

haben und sich nichts trauen Im Chat

leben sie sich dann aus Teilweise sind es

aber auch pubertierende Kinder, die teil¬

weise Ausdrucke benutzen, die sie gar

nicht verstehen So macht Chatten keinen

Spaß mehr Leider geht es in immer mehr

Chatrooms so zu Jemand, der sich gerne

ernsthaft mit jemandem unterhalten will,
hat keine Chance dies zu tun Wo wird das

wohl enden99999" fragt die Schulenn

Steffi Holzner Ihre Einschätzung des

Kommunikationswertes von Chatcity
(www chatcity de) hat sie im September
2000 im Meinungs-Portal Dooyoo7
(www dooyoo de) veröffentlicht

Anders als Steffi, die einen Kulturverfall

beklagt, nimmt der m Pädagogik, Erzie¬

hungs- und Medienwissenschaft behei¬

matete Autorenkreis des hier besproche¬
nen Sammelbandes eine wohlwollende

und optimistische Haltung ein, wenn es

dämm geht, dem Internet einen besonde¬

ren Bildungswert zu bescheinigen Dass

die Bildungsprofession Heranwachsende
zunächst einmal vor den Übeln des Inter¬

net (allen voran Cyberporn und Cybersex)
beschützen und Kultarverlust bekämpfen
müsse, eine solche bewahrpadagogische
Haltung macht sich kein einziger der 16

Buchbeitrage zu eigen Das einhellige
Votum für das Netz als Bildungsmedium
basiert jedoch nicht auf jenem techmk-

zentristischen Instruktionsverstandnis,
das allzu oft die bildungsbezogenen
Innovationsdiskurse bestimmt Schnelle¬

res, leichteres, ökonomischeres Cyber-
lemen dank interaktiver Multimedia-

Module - diese ebenso hochgestochene
wie hohle Versprechungs-Rhetonk
kommt nicht zum Tragen
Vielmehr wird das Internet als sozialer
Raum" interpretiert, dessen Bildungs¬
wert dann hegt, dass er die Besucher,
Bewohnerund Erbauer anregt, sich in neu¬

er Weise und Besetzung miteinander, mit

sich selbst und der Welt zu beschäftigen
Nicht als Verteiler von technisch ange¬

reichertem Lehrmatenal, sondern als

offene Lernumgebung soll das Netz die¬

nen und allen Interessierten die Kon¬

struktion von und Partizipation an hon-

zonterweiternden Bildungsraumen
ermöglichen Norbert Meders Versuch,
die Raum-Metapher theoretisch zu fun¬

dieren, fuhrt durch ein Begnffs-Laby-
nnth in die „Tiefe des semantischen Rau¬

mes", wo es leider etwas duster ist Eine

erhellende Analyse der Leitmetapher
steht aus, ihr rein intuitiver Gebrauch ist

jedoch offensichtlich von heuristischem

Nutzen Alle Buchbeitrage sind einem

explizit aufklarerisch-emanzipatori-
schen Verständnis von Bildung wie von

Netznutzung verpflichtet, wobei sie bil¬

dende Nutzungsweisen einerseits als

bereits realisiert beschreiben und ande¬

rerseits als wünschenswert und machbar

einfordern Die konstruktive Ausein¬

andersetzung mit Negativeischeinungen
gehört dazu „Netzkntik ist die Weiter¬

fuhrung des Projektes Bildung" und „der
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